
Planen Sie einen Mitwirkungsprozess bei Um- oder Neugestaltungen von Lebens-
räumen, in Eltern- und Schulräten, bei Fragen rund um das Thema Integration, bei  
gemeinnützigen Wohnbauvorhaben, bei Kultur- und Kulturvermittlungsprojekten oder 
Verkehrsfragen? Möchten Sie, dass bei Ihrem Partizipationsprojekt auch Menschen mit 
Migrationshintergrund mitreden können?

Rebekka Ehret, Farhad Haji, Marco Stricker

Raum 
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Von der Idee zur Umsetzung: Beteiligung von Menschen 
mit Migrationshintergrund ermöglichen

Ein Werkstattheft
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Dieses Heft ist im Rahmen des Projekts Talking Stick aus einer Zusammenarbeit des Vereins 
IntegrationsBrücke Bern und des Instituts Soziokulturelle Entwicklung der Hochschule Luzern 
– Soziale Arbeit entstanden. Sie richtet sich an regionale Behörden, Gemeindepolitiker:innen, 
Fachstellen für Stadt– und Regionalentwicklung als Unterstützung für ihre strategische Steue-
rung, gute Prozesse und Legitimation. Sie richtet sich ferner an Vereine, Initiativen, NGOs und 
Stiftungen, insbesondere Quartier- und Nachbarschaftsgruppen mit Blick auf die Zusammenarbeit 
und Mitgestaltungsmöglichkeiten mit Behörden. Sie richtet sich zudem an Hochschulen und Fach-
hochschulen als Fallstudie.

Gemeinsam  
Partizipation entwickeln

Basisinfos zu Talking Stick

Das Projekt Talking Stick ist aus der Beobachtung heraus entstanden, dass gängige 
Mitwirkungsformate Personen mit Migrationshintergrund kaum erreichen, selbst wenn 
politische Rechte nicht vorausgesetzt sind. Das liegt häufig nicht am mangelnden Wil-
len der Verantwortlichen, sondern daran, dass auf diesem Weg viele sicht- und unsicht-
bare Hürden zu überwinden sind. Dieses Phänomen wollten wir besser verstehen.

Am Projekt Talking Stick waren mehr als 150 Menschen mit Migrationshintergrund  
beteiligt. In sieben Dialoggruppen in neun Sprachen sind wir der Frage nachgegangen, 
was es braucht, damit Menschen mit Migrationshintergrund an Partizipationsvorhaben 
teilnehmen können, auch wenn sie kein Stimm- und Wahlrecht haben. In den Dialog-
gruppen wurde Arabisch, Dari, Farsi, Kurdisch, Somalisch, Tamil, Tigrinya, Türkisch, 
Ukrainisch und Deutsch gesprochen. Transkulturelle Übersetzer:innen, Schlüssel-
personen und KI-Tools halfen bei der Verständigung. Für die Moderation waren Farhad 
Hadji, Geschäftsführer der IntegrationsBrücke Bern, und Rebekka Ehret, Hochschule 
Luzern – Soziale Arbeit, zuständig.
Talking Stick fand zwischen Herbst 2024 und Sommer 2026 statt. Die Veranstaltung 
wurde im Rahmen des Citoyenneté-Programms von der Eidgenössischen Kommission 
für Migration, des Migros Kulturprozents, den Stiftungen Beisheim und Temperatio und 
der Schweizerischen Gesellschaft für Gemeinnützigkeit (SGG) unterstützt.
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Warum dieses Werkstatt-Heft
Dieses Heft ist entstanden aus der Überzeugung, dass Demokratie kontinuierliche Pflege braucht. 
Eine lebendige Demokratie entwickelt sich nur weiter, wenn möglichst viele Menschen in politische 
Prozesse einbezogen sind. Gerade in der Schweiz lebt ein bedeutender Teil der Bevölkerung ohne 
volle politische Rechte. Ihre Perspektiven sind jedoch für tragfähige Entscheide unverzichtbar. 

Unsere Vision
Gemeinden, Quartiere und Nachbarschaftsgruppen werden zu Orten, in denen demokratische 
Teilhabe gelebt wird. Sie sind offen, vielfältig und zugänglich für alle Menschen – unabhängig von 
ihrem rechtlichen Status. So entsteht ein demokratisches Gefüge, das gemeinsam getragen und 
weiterentwickelt wird.

Die Räume, in denen demokratische Prozesse ausgehandelt werden, schätzen Mehrsprachigkeit 
als Ressource und Bereicherung. Sie schaffen Zugänge für alle, fördern gegenseitiges Verständ-
nis und ermöglichen Beteiligung unabhängig von sprachlichen und rechtlichen Voraussetzungen. 
Demokratische Räume verstehen Mehrsprachigkeit als Stärke, nicht als Hürde. Sie machen Vielfalt 
hörbar und schaffen die Grundlage für gemeinsame Entscheidungen. Insbesondere die Perspekti-
ven von Menschen aus der globalen Mehrheitsgesellschaft ermöglichen uns die Überwindung von 
eingesessenen eurozentrischen Weltbildern und führen zu neuen Einsichten. Das trägt dazu bei, 
unsere Gesellschaft resilienter, solidarischer und zukunftsfähiger zu machen.

Anspruchsvolle Prozesse

Im Projekt Talking Stick haben wir gelernt, dass der Einbezug von Menschen mit Migra-
tionshintergrund hohe Ansprüche an die jeweiligen Organisationen stellt. Insbesondere 
dann, wenn auch Menschen zu Wort kommen sollen, die noch mit etlichen Integrations-
hürden zu kämpfen haben. 

Dieses Werkstatt-Heft bietet Vorschläge an, wie ein inklusiver Mitwirkungsprozess 
gestaltet werden kann, und wo die Hilfe von Organisationen angezeigt ist, die bereits 
einen Zugang zu migrantischen Communities haben. 
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Demokratische Teilhabe geht über das blosse Recht hinaus, abstimmen oder wählen zu dürfen. Sie 
beinhaltet die Möglichkeit, aktiv das eigene Lebensumfeld zu gestalten, Anliegen zu äussern und an 
gesellschaftlichen Entscheidungsprozessen teilzunehmen. Teilhabe ist ein wesentlicher Bestandteil 
einer lebendigen Demokratie, besonders auf lokaler Ebene (Gemeinde oder Quartier), wo politische 
Entscheidungen das tägliche Leben der Menschen direkt beeinflussen.

Dennoch ist Teilhabe nicht für alle gleich zugänglich. Exklusion entsteht nicht nur durch fehlende 
politische Rechte, sondern auch durch strukturelle, soziale und sprachliche Barrieren. In der 
Schweiz betrifft dies vor allem Personen, die kein Stimm- oder Wahlrecht besitzen, sowie Men-
schen, die sich aufgrund von Sprache, Bildung, sozialer Lage oder mangelnder Ansprache nicht 
befähigt fühlen, aktiv mitzuwirken.

Exklusion ist oft nicht sofort erkennbar. Sie zeigt sich beispielsweise darin, wer an Veranstaltungen 
teilnimmt und wer nicht, wer sich äussert und wer schweigt, wer Informationen versteht oder aus-
geschlossen wird, weil Inhalte und Formate nicht zugänglich sind. Solche Dynamiken können dazu 
führen, dass bestimmte Perspektiven systematisch untervertreten sind und Entscheidungen nicht 
die gesamte Bevölkerung widerspiegeln.

Um Teilhabe aktiv zu fördern, müssen bestehende Hürden erkannt und abgebaut werden. Dies 
umfasst die Entwicklung neuer Formen der Beteiligung, niederschwellige Zugänge, klare und 
mehrsprachige Kommunikation sowie vielfältige Formate der Mitbestimmung. Ziel ist es, Räume 
zu schaffen, in denen möglichst viele Menschen ihre Stimme einbringen können – unabhängig von 
ihren formalen Rechten oder individuellen Voraussetzungen.

Die Stärkung der Teilhabe bedeutet somit auch, Exklusion zu reduzieren. Gemeinden, Vereine und 
Organisationen, die diesen Anspruch ernst nehmen, tragen dazu bei, dass demokratische Prozesse 
breiter verankert sind, unterschiedliche Perspektiven Gehör finden und gemeinsame Lösungen 
entstehen, die von einer vielfältigen Bevölkerung unterstützt werden

Teilhabe und  
Exklusion
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Zur Ambivalenz partizipativer Prozesse

Bei aller Begeisterung für Partizipation sollten die darin eingeschriebenen Ambi
valenzen nicht aus den Augen verloren gehen. Je anspruchsvoller demokratische Mit-
wirkungsprozesse gestaltet werden, desto stärker können Menschen aus dem Prozess 
ausgeschlossen werden. So sind beispielsweise Konsent- oder agile Design-Thinking-
Verfahren sehr anforderungsreich. Die gewählte Partizipations-Methode sollte vorab 
den Beteiligten gerecht werden.

Partizipative Prozesse sind häufig an der Schnittstelle von Lebenswelt und Politik  
angesiedelt. Wenn man sich – wie wir – stark auf eine lebensweltorientierte Heran
gehensweise beruft, darf nicht vergessen gehen, dass es fundamentale Unterschiede 
gibt zwischen der alltäglichen Lebenswelt der Menschen und der politischen (und büro-
kratischen) Sphäre. In der Lebenswelt findet ein wichtiger Teil von Integration statt und 
diese funktioniert primär auf der Basis von gegenseitiger Verständigung. Sei dies in der 
Nachbarschaft, in der Freizeit, in migrantischen Communities und teilweise auch in der 
Arbeitswelt. In der Politik hingegen zählt letztlich Macht. In partizipativen Prozessen 
können also die Logiken von Verständigung und Machtausübung aneinandergeraten. 
Deshalb ist eine transparente Kommunikation über Möglichkeiten und Grenzen von  
partizipativen Prozessen wichtig. Missglückte Partizipation kann nachhaltig frustrieren.
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Methodisches Prinzip Mehrsprachigkeit
Der Grundpfeiler des Projekts Talking Stick ist die Anerkennung von Mehrsprachigkeit. 
Die Zusammenstellung von sogenannten Dialoggruppen erfolgt nicht über die nationale 
Zugehörigkeit von migrantisierten Personen, sondern über die von ihnen definierten 
Erstsprachen. Im Projekt sind dies die Dialoggruppen der folgenden Sprachen: Arabisch, 
Dari, Farsi (Persisch), Kurdisch, Somali, Tamil, Tigrinya, Türkisch und Ukrainisch. In jeder 
einzelnen Dialoggruppe wurde vornehmlich eine oder zwei der genannten Sprachen 
gesprochen, die Zusammensetzung der Gruppenmitglieder war divers betreffend  
Geschlecht, Zeitpunkt der Einreise in die Schweiz, Generation, Ausbildung, politische 
Haltung und rechtlicher Status. In jeder Dialoggruppe standen jeweils zwei Personen mit 
Dolmetschererfahrung zur Verfügung, es konnten digitale Übersetzungstools nach Bedarf 
verwendet werden, ebenso war der Rückgriff auf gemeinsame Drittsprachen (Englisch 
oder Französisch) möglich. In jeder der drei Runden der Dialoggruppensitzungen wurden 
zur Erkenntnissicherung nochmals Rückübersetzungen durchgeführt, um sicherzustel-
len, dass die deutschsprachigen Projektleitenden die gesammelten Aussagen korrekt 
verstehen und festhalten konnten. 

	 Methodisches Prinzip emisch-etischer Zugang
In den Sitzungen der jeweiligen Dialoggruppen wurde ein Austausch darüber in Gang 
gebracht, wie Interessen, Wissen und Bedürfnisse vermittelt und kommuniziert werden 
können. Die Basis hierfür waren die Erfahrungen der Mitglieder der Dialoggruppen. Die 
emisch-etische Methode verbindet unterschiedliche Perspektiven auf systematische 
Weise. Sie berücksichtigt sowohl das Wissen und die Erfahrungen der Menschen vor Ort 
– also das, was in den jeweiligen Sozialräumen gelebt, gedacht und als relevant erachtet 
wird – als auch fachliche und wissenschaftliche Erkenntnisse von aussen.

Ziel ist es, diese verschiedenen Sichtweisen gleichwertig nebeneinanderzustellen und 
miteinander in einen Dialog zu bringen. So entsteht Raum für einen Austausch, in dem 
unterschiedliche Erfahrungen, Deutungen und Wissensbestände sichtbar gemacht  
werden und in Entscheidungsprozesse einfliessen können. Gerade im Kontext von Migra-
tion ist dieser Ansatz besonders wichtig. 

Wege zur Teilhabe
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Auf diese Weise wird sichergestellt, dass Massnahmen und Angebote

	→ sich an der tatsächlichen Lebensrealität der Menschen orientieren 

	→ auf fundierten fachlichen Grundlagen basieren. 

Zudem trägt dieser Ansatz zur Glaubwürdigkeit bei. So werden auch fachliche Einschät-
zungen nicht als neutral oder selbstverständlich betrachtet, sondern als Perspektiven, 
die durch bestimmte Denkweisen geprägt sind und im Dialog weiterentwickelt werden 
können.

	
Methodisches Prinzip Brückenbauen
Als Brückenbauerin vernetzt der Verein IntegrationsBrücke Bern seit Jahren verschiedene 
Akteure mit migrantischen Organisationen und engagierten migrantisierten Personen. 
Sie trägt dazu bei, Informationen verständlich und adressat:innengerecht weiterzu
geben, Bedürfnisse frühzeitig aufzunehmen und Beteiligung zu fördern. Dadurch  
entstehen tragfähigere Lösungen, die von einer breiteren Bevölkerung mitgetragen werden.
Diese Vernetzungsarbeit schafft Vertrauen, sie erleichtert die Kommunikation und unter-
stützt Akteure, die an partizipativen Verfahren interessiert sind, dabei, Angebote und 
Prozesse stärker an den Lebensrealitäten der Bevölkerung auszurichten. Sie erreicht 
Menschen dort, wo sie leben, schafft Vertrauen durch persönliche Begegnung, vermit-
telt zwischen unterschiedlichen Sprachen, Perspektiven und Lebensrealitäten, und sie 
ermöglicht Beteiligung, die sich an den tatsächlichen Bedürfnissen orientiert.

	
Methodisches Prinzip Wertschätzung
Ein wichtiger Bestandteil des Projekts Talking Stick besteht darin, dass die Präsenz in 
den Sitzungen der Dialoggruppen entlöhnt wird. Das Wissen, die Erfahrungen, die Kom-
petenzen und auch die geäusserten Gefühle werden als kulturelles Kapital gesehen, das 
mit ökonomischem Kapital verknüpft werden kann. Für die Anwesenheit bekamen alle 
Teilnehmenden eine Entschädigung, für die Betreuung von Kindern wurde sowohl Raum 
als auch eine zuständige Person zur Verfügung gestellt und für Verpflegung wurde auch 
gesorgt.
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Projektablauf Talking Stick

Wir sind mit einem Initialworkshop eingestiegen, bei dem zwölf Personen aus dem Wir-
kungskreis des Vereins IntegrationsBrücke Bern mit sehr unterschiedlichen Zugängen zur 
Migrationsthematik eingeladen wurden. Von illegalisierten Personen über Personen mit 
Flucht- und Migrationsgeschichten bis zu Personen, die sich professionell mit Migration 
oder Partizipation auseinandersetzen. 

Es folgten drei Runden mit den sieben Dialoggruppen:

	→ �In der ersten Runde haben wir nach Mitwirkungserfahrungen auf lokaler Ebene in  
anderen Gesellschaften gefragt. Damit durchbrach Talking Stick den eurozentrischen 
Blick, der davon ausgeht, dass es (demokratische) Mitwirkung nur in westlichen 
liberalen Gesellschaften gibt. Die Offenheit gegenüber anderen Erfahrungswelten 
ermöglichte einen Dialog auf Augenhöhe. Dies ist eine Voraussetzung dafür, dass 
sich Menschen mit eingeschränkten politischen Rechten als Mitbürger:innen ernst 
genommen fühlen.

	→ �In der zweiten Runde wurden Möglichkeiten aufgezeigt, wie eine Beteiligung in der 
Schweiz möglich ist, auch wenn man nicht über Stimm- und Wahlrechte verfügt.

	→ �In der dritten Runde wurde nach Wegen gesucht, wie sich beide Erfahrungswelten 
zusammenführen lassen. Was braucht es, um Zugänge zu Partizipationsprojekten 
zu erleichtern? Wie können Partizipationsprojekte inklusiver gestaltet werden? 

Zum Abschluss gab es einen Fazit-Workshop, an dem jeweils zwei Vertretende aus den 
Dialoggruppen teilnahmen, und in dem die gewonnenen Erkenntnisse reflektiert wurden. 
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Bilder
Impressionen aus verschiedenen 
Dialoggruppen
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Erreichen des Zielpublikums
Die Teilnehmenden wurden nicht nur über Flyer und soziale Medien erreicht, sondern vor allem 
durch persönliche Kontakte in ihrem Alltag. Die Mitarbeitenden der IntegrationsBrücke Bern und 
Schlüsselpersonen gingen aktiv in die Lebenswelten der Menschen – in Cafés, Vereine oder zu 
Treffen im privaten Umfeld – und kamen dort ins Gespräch.
So entstand Vertrauen, Anliegen wurden ernst genommen, Informationen verständlich vermittelt 
und Menschen zur Mitwirkung eingeladen. Gleichzeitig wurden sie ermutigt, ihr eigenes Netzwerk 
einzubeziehen und als Multiplikator:innen zu wirken.

Zentral für den Erfolg war eine flexible, respektvolle und mehrsprachige Arbeitsweise. Gespräche in 
den Erstsprachen, milieurelevante und kulturelle Sensibilität und angepasste Rahmenbedingungen 
ermöglichten eine breite und inklusive Beteiligung.
Trotz organisatorischer Herausforderungen – unterschiedliche Sprachen, Zeitressourcen oder 
Lebenssituationen – zeigte sich: Eine zugewandte, flexible und verbindende Arbeitsweise schafft 
die Grundlage für erfolgreiche Beteiligung.

Erkenntnisse

Aufsuchende Arbeit im Migrationsbereich

Um Personen mit Migrationshintergrund zu gewinnen, die nicht akademisch geprägt 
oder in etablierten Vereinsstrukturen aktiv sind, reichen klassische Aufrufe nicht aus. 
Viele dieser Menschen haben wenig Zeit, unsichere Arbeits- oder Wohnsituationen, 
Sprachbarrieren oder Vorbehalte gegenüber Behörden. Deshalb ist ein niederschwelliger 
Zugang erforderlich. Der Erstkontakt muss auf Augenhöhe und in der unmittelbaren  
Lebenswelt der Zielgruppe stattfinden. Das bedeutet konkret, dass Projektmitarbei-
tende dorthin gehen müssen, wo die Menschen sind. Sei es in Coiffeursalons, Res-
taurants, privaten Wohnungen oder bei gemeinsamen Freizeitaktivitäten. Wer sich die 
Zeit nimmt, die alltäglichen Sorgen und Nöte anzuhören, schafft das Vertrauen, das für 
eine offene Kommunikation und eine mögliche Teilnahme an einem Mitwirkungsprojekt 
unerlässlich ist.
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Erfahrungen, Bedürfnisse und Gelingensbedingungen
Mitwirkung wird häufig als kollektiver Prozess verstanden, der stark von persönlichen Erfahrungen, 
Ressourcen und Vertrauen geprägt ist. Die Erfahrungen mit nicht formalisierten Mitwirkungs
verfahren im Heimatland ermöglichen Anschlüsse an niedrigschwellige Verfahren, die es in der 
Schweiz gibt. Erfahrungen von Ausschluss im Heimatland können Misstrauen gegenüber Mit-
wirkungsverfahren in der Schweiz erzeugen. Erfolgreiche Teilhabe kann dort entstehen, wo  
Menschen ohne Scham ihre Erfahrungen und Anliegen einbringen und sich dabei sicher fühlen 
können.

Der Wunsch nach Beteiligung auf Augenhöhe ist zentral. Die Auseinandersetzung mit den Mit-
wirkungsmöglichkeiten im Heimatland zeigen, dass alle gehört, ernst genommen und anerkannt 
werden möchten. Gleichzeitig muss Teilhabe einen konkreten Bezug zur eigenen Lebensrealität 
haben und idealerweise eine Wirkung zeigen.

Teilhabe braucht klare Rahmenbedingungen, Vertrauen und sorgfältige Gestaltung. Erwartungen 
und Ziele müssen transparent sein, ebenso der Umgang mit Ergebnissen. Schutz vor negativen 
Konsequenzen, klare Regeln und kulturelle Sensibilität sind zentral für die Vertrauensbildung.
Erfolgreiche Beteiligung baut auf bestehenden Netzwerken und migrantischen Organisationen 
auf. Schlüsselpersonen und Übersetzer:innen spielen eine wichtige Rolle, jedoch benötigen auch 
sie fachliche Begleitung, da sie Einflusspositionen innehaben. Vielfalt innerhalb der Zielgrup-
pen – etwa bezüglich Geschlecht, rechtlicher Status, Generation oder Bildung – muss bewusst  
berücksichtigt werden.

Besonders wichtig sind Angebote in bestehenden Strukturen wie Schulen oder Vereinen (Migra-
tions- und Quartiervereinen) sowie Möglichkeiten zur Vernetzung. Gleichzeitig bestehen grosse 
Unterschiede, was die Bedürfnisse und Beteiligungsformen je nach Lebenssituation und Erfahrung 
angeht.

Diversität der mitgebrachten Erfahrungen
Die Dialoggruppen machten deutlich, wie vielfältig und unterschiedlich die mitgebrachten Erfah-
rungen sind – geprägt durch Herkunft, Geschlecht, Generation, Bildung und Aufenthaltsstatus.
Innerhalb einzelner Sprachgruppen zeigten sich teils grosse Unterschiede, etwa zwischen Stadt- 
und Landerfahrungen, verschiedenen sozialen Schichten und Milieus oder Generationen. Auch 
unterschiedliche politische Prägungen und Erfahrungen mit Ungleichheit oder Konflikten beein-
flussten die Diskussionen und führten teilweise zu Spannungen.

Gemeinsam wurde sichtbar, dass Lebensrealitäten stark variieren: von alleinerziehenden Müttern 
mit organisatorischen Herausforderungen über berufstätige Personen mit begrenzter Zeit bis hin zu 
Menschen mit unsicherem Aufenthaltsstatus. Diese Unterschiede wirken sich direkt auf Möglich-
keiten und Formen der Teilhabe aus.
Zugleich wurde deutlich, dass Sozialisation, Sprache und unterschiedliche Verständnisse von 
Rollen, Autorität und Mitwirkung die Kommunikation beeinflussen. Selbst Begriffe oder Projekttitel 
können unterschiedlich interpretiert werden.

Eine zentrale Erkenntnis ist, dass Erfahrungen nicht nur zwischen den Gruppen vielfältig, sondern 
auch innerhalb von Communities sehr unterschiedlich sind. Sensible Moderation und transkul-
turelle Vermittlung sind entscheidend, um diese Vielfalt konstruktiv zu nutzen, Vertrauen aufzu-
bauen und einen gemeinsamen Dialog zu ermöglichen.
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Erfahrungen aus den Herkunftsgesellschaften

Bei aller Heterogenität innerhalb und zwischen den Dialoggruppen kamen auch  
gemeinsame Themen zur Sprache. Viele der Teilnehmenden haben berichtet, dass 
sowohl in ihren Herkunftsgesellschaften als auch auf ihrem Migrationsweg wenig Ver-
lass ist auf staatliche Instanzen. Das heisst, in vielen Situationen müssen Lösungen in 
Verhandlungen gefunden werden. Dabei ist es natürlich von Vorteil, wenn man nicht 
gänzlich auf sich allein gestellt ist. Daraus lässt sich schliessen, dass viel Erfahrung 
bezüglich Selbstorganisation und Verhandlungsführung vorhanden ist. Das sind Quali-
täten, die in partizipativen Prozessen gefragt sind. 
Allerdings wurde auch betont, dass mit der Schweiz die Hoffnung auf Rechtssicherheit 
und Demokratie verknüpft wird und damit eben eine Entlastung vom Zwang zu perma-
nenten und anstrengenden Verhandlungen mit ungewissem Ausgang.
Umso frustrierender sind dann Erfahrungen von Diskriminierung und Rechtsunsicher-
heit in der Schweiz.
Dass die weitverbreitete Skepsis gegenüber staatlichen Instanzen leider auch in der 
Schweiz durchaus berechtigt ist, zeigte sich in drastischer Form bei der somalischen 
Gruppe. Die männlichen Teilnehmenden wurden von der Polizei an einer zeitgerechten 
Teilnahme gehindert, weil sie einem Signalement von gesuchten (People of Color!) - 
Personen entsprochen haben sollen.

Themen mit Blick auf Partizipation

	
Gesellschaftliche Werte, Grundhaltung und Verständnis von Partizipation

Über alle Sprachcommunities hinweg wird Partizipation als zentrales Element demo-
kratischer Gesellschaften verstanden. Integration wird nicht als einseitige Anpassungs-
leistung gesehen, sondern als wechselseitiger Prozess des Lernens, Lehrens und 
Erfahrungsaustauschs. Gemeinschaften werden mehrheitlich als solidarisch, unterstüt-
zend und fürsorglich beschrieben.
Dabei wird Partizipation nicht nur funktional, sondern auch normativ begründet: Mit-
gestaltung, Hilfe und Verantwortungsübernahme gelten als moralische Verpflichtung 
gegenüber der Gemeinschaft. Eine stark ausgeprägte ethisch-soziale Grundhaltung, 
geprägt von Empathie, Fürsorge und Verantwortungsbewusstsein, verleiht diesem  
Verständnis zusätzliche Tiefe.

	
Integration, Zugehörigkeit und Anerkennung

Ein gesicherter rechtlicher Status und Aufenthaltssicherheit werden von allen Gruppen 
als zentrale Voraussetzung für Anerkennung, Zugehörigkeit und Handlungsspielräume 
benannt. Zugehörigkeit wird dabei als Grundbedingung aktiver Mitwirkung verstanden.
Besonders hervorgehoben wird, dass ein erlebtes willkommen Sein die Motivation stärkt, 
sich aktiv einzubringen und der Gesellschaft «etwas zurückzugeben». Anerkennung wird 
nicht abstrakt gedacht, sondern konkret durch reale Teilhabemöglichkeiten erfahrbar.
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Mitgebrachte Ressourcen und Empowerment

Alle Communities betonen, dass sie eigene Ressourcen mitbringen. Dazu zählen  
Bildungsbiografien, berufliche Erfahrung, soziale Kompetenzen und Methodenwissen, 
die sowohl gesellschaftlich als auch innerhalb der eigenen Communities weitergegeben 
werden sollen.
Neben der Weitergabe von Wissen an andere Geflüchtete und Kinder sowie der indivi-
duellen Kompetenzstärkung wird besonders die Rolle von Bildung als Empowerment- 
Instrument betont. Hervorgehoben wird dabei die Bedeutung von Bildung – insbesondere 
von Frauenbildung – als Schlüssel für nachhaltigen gesellschaftlichen Fortschritt und 
gleichberechtigte Teilhabe.

	
Bildung, Partizipationsbildung und Befähigung

Es besteht ein breiter Konsens darüber, dass Partizipation kein Automatismus ist, son-
dern ein Lernprozess. Um diesen zu ermöglichen, braucht es gezielte Partizipationsbil-
dung, Schulungen sowie begleitende Unterstützungsstrukturen wie Peer-Ansätze oder 
Mentoring.
Bildung wird dabei nicht nur als Mittel, sondern als grundlegende Voraussetzung de-
mokratischer Teilhabe verstanden. Der Bedarf an systematisch aufgebauten Bildungs-
angeboten zur politischen, sozialen und gesellschaftlichen Mitwirkung wird deutlich 
formuliert.

§
	

Sprache, Mehrsprachigkeit und Kommunikation

Sprachbarrieren werden von allen Gruppen als eines der grössten Hindernisse für Teilhabe 
identifiziert. Notwendig sind mehrsprachige Informationen, die bewusste Nutzung der 
Erstsprache zum Vertrauensaufbau sowie verständlich aufbereitete übersetzte Inhalte.
Mehrsprachigkeit wird dabei nicht nur als technisches Hilfsmittel, sondern als Brücke 
zwischen sozialer, wirtschaftlicher und politischer Teilhabe verstanden. Sprache wird 
eng mit Zugang, Anerkennung und dem Aufbau von Netzwerken verknüpft.

	
Institutionen, Akteur:innen und Verantwortung

Ein zentrales gemeinsames Anliegen ist, dass Partizipation keine Bringschuld der Mig-
rant:innen sein darf. Verschiedene Institutionen müssen aktiv einladen, informieren und 
Beteiligung ermöglichen. Das Recht auf verschiedene Möglichkeiten der Beteiligung 
auch ohne formales Stimm- und Wahlrecht muss bekannt gemacht werden.

Als zentrale Akteur:innen werden Gemeinden, Sozialämter, Sozialarbeit, Schulen (Grund- 
und Sprachschulen), das Bundesasylzentrum/SEM, religiöse Institutionen sowie Selbst-
hilfe- und Frauengruppen genannt. Besonders betont wird die Verantwortung dieser 
Akteur:innen, ihre Rolle bewusst, koordiniert und aktiv wahrzunehmen.

	
Orte der Begegnung und Partizipation

Als wichtige Orte der Begegnung gelten Quartiertreffpunkte, Vereine, Schulen, religiöse 
Einrichtungen und der nachbarschaftliche Alltag, Feste und informelle Begegnungen.
Ergänzend wird auf die Bedeutung geschützter Räume hingewiesen – insbesondere für 
Frauengruppen –, die Zeit, Sicherheit, Austausch und Empowerment ermöglichen und 
damit einen zentralen Beitrag zur Teilhabe leisten.
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Skepsis aufgrund ausbleibender Wirkung abbauen

Viele Menschen mit Migrationshintergrund haben eine regelrechte Überhäufung von 
Anfragen für wissenschaftliche Studien oder universitäre Arbeiten erlebt. Wenn sie 
dabei wiederholt die Erfahrung machen, dass Befragungen ihre reale Lebenssituation 
nicht verändern, führt dies verständlicherweise zu einer ablehnenden Haltung gegen-
über neuen Projekten. Um dieser Skepsis zu begegnen, sind Transparenz, finanzielle 
Aufwandsentschädigungen und die Gewissheit, dass die eigene Stimme gehört wird, 
von zentraler Bedeutung. Vertrauen entsteht dort, wo Beteiligung nicht als Einbahn-
strasse erlebt wird.

	
Öffentlichkeitsarbeit, Medien und Sichtbarkeit

Sichtbarkeit wird als Voraussetzung für Anerkennung und gesellschaftliche Wirksamkeit 
verstanden. Genannt werden klassische Medien (Radio, TV, Zeitungen), digitale Formate 
(Webseiten, YouTube) sowie soziale Medien (WhatsApp, Facebook, Instagram, TikTok, X).
Medien werden dabei nicht nur als Informationskanal gesehen, sondern als Instrument 
kollektiver Sichtbarkeit. Systematische Öffentlichkeitsarbeit wird als notwendig erachtet, 
um Erfahrungen, Ergebnisse und Perspektiven nachhaltig in die Gesellschaft zu tragen.

	
Rahmenbedingungen und Barrieren

Zu den wichtigsten identifizierten Barrieren zählen Sprachhürden, Zeitmangel durch 
Arbeit und Familie, fehlende finanzielle Ressourcen, nicht anerkannte Abschlüsse sowie 
Diskriminierung und Rassismus.
Besonders deutlich wird auf strukturellen und systemischen Rassismus hingewiesen.  
Zudem wird Kinderbetreuung als Schlüsselbedingung genannt, um eine gleichberechtigte 
Mitwirkung von Frauen und Männern realistisch zu ermöglichen.

Zeitliche und personelle Flexibilität

Partizipative Arbeit mit nicht-etablierten Gruppen lässt sich schwer in klassische Büro-
zeiten pressen. Die Organisation ist aufgrund der unterschiedlichen Bedürfnisse zeit-
intensiv. Mitarbeitende müssen fähig und bereit sein, flexibel und mobil zu agieren, um 
Einsätze in den Lebenswelten der Zielgruppe am Abend oder an Wochenenden zu leisten. 
Dies gelingt nur, wenn auch das persönliche und familiäre Umfeld der Mitarbeitenden 
sowie die tragenden Institutionen diese unkonventionelle Arbeitsweise unterstützen.



17 — Raum für Teilhabe

	
Ressourcen, Nachhaltigkeit und Gleichberechtigung

Einigkeit besteht darüber, dass nachhaltige Partizipation Zeit, finanzielle Mittel, geeignete 
Räume, Netzwerke und personelle Unterstützung benötigt.
Ressourcen werden dabei explizit mit Fragen der Gleichstellung und Fairness verknüpft. 
Strukturelle Ressourcen gelten nicht als Zusatz, sondern als grundlegende Vorausset-
zung für gleichberechtigte und langfristige Teilhabe.

Fazit
Alle sieben Sprachgruppen zeigen eine hohe Bereitschaft zur Mitwirkung, klare ethische und  
demokratische Werte, realistische und konkrete Vorschläge sowie den Wunsch nach Anerkennung 
statt eines Defizitblicks.
Besonders deutlich wird die Verbindung von Partizipation mit Bildung, Verantwortung, Gerech-
tigkeit und strukturellen Rahmenbedingungen. Der Fokus auf Empowerment – insbesondere von 
Frauen –, auf institutionelle Verantwortung und systemische Barrieren stärkt die Gesamtsynthese.
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Erfolgsfaktoren

	
Aufsuchendes und lebensweltnahes Ansprechen

Menschen werden dort erreicht, wo sie sich aufhalten: in ihrem Alltag, in der Schule, in 
Vereinen oder im privaten Umfeld. Diese Nähe schafft Vertrauen und senkt Einstiegs-
hürden.

	
Vertrauen als Grundlage

Persönliche Beziehungen, transparente Kommunikation und klare Rahmenbedingungen 
sind zentral. Vertrauen entsteht durch Zeit, Verlässlichkeit und respektvollen Umgang.

	
Mehrsprachigkeit als Normalität 

Gespräche in der Erstsprache sowie die Präsenz von qualifizierten Vermittler:innen  
ermöglichen echte Beteiligung. Dabei geht es nicht nur um Übersetzung, sondern auch 
um einen spielerischen Umgang mit Mehrsprachigkeit.

Einfache Sprache, Sicherheit

Damit Beteiligung gelingt, müssen die Gespräche verständlich und frei von Fachspra-
che gestaltet sein. Entscheidend ist dabei die Gewährleistung von Anonymität und 
Vertraulichkeit. Wenn Beteiligungsprozesse konsequent an die Lebensrealitäten der 
Menschen angepasst werden, gelingt nicht nur der Zugang zu einer oft übersehenen 
Gruppe. Die so gewonnenen Personen können zudem motiviert werden, als wertvolle 
Multiplikatorinnen und Multiplikatoren in ihren eigenen Netzwerken zu wirken und wei-
tere Menschen für den Prozess zu begeistern.

	
Zusammenarbeit mit bestehenden Netzwerken

Die Einbindung von migrantischen Organisationen, Schlüsselpersonen und  
bestehenden Strukturen erleichtert Zugang und erhöht die Reichweite.
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	�
Differenzsensible Moderation und diskriminierungskritischer Umgang mit Vielfalt

Unterschiedliche Perspektiven, Spannungen und Erfahrungen werden aktiv aufgegriffen 
und konstruktiv moderiert. Vielfalt wird nicht reduziert, sondern bewusst gestaltet. Diskri-
minierung ist Teil des Alltags.

	
Niederschwellige und flexible Rahmenbedingungen

Angebote werden an Lebensrealitäten angepasst (z. B. Zeit, Kinderbetreuung, Ort, Ent-
schädigung). So wird Teilnahme überhaupt erst möglich.

Mobilität und kultureller Kalender

Neben beruflichen, familiären und schulischen Verpflichtungen stellt die eingeschränkte 
Mobilität vieler Teilnehmenden eine grosse logistische Hürde dar, die bei der Wahl gut 
erreichbarer Veranstaltungsorte bedacht werden muss. Ebenso wichtig ist es, traditio-
nelle und religiöse Gepflogenheiten, wie beispielsweise den Fastenmonat Ramadan, bei 
der Terminplanung zwingend zu berücksichtigen und Veranstaltungen entsprechend 
anzupassen, um ein inklusives und respektvolles Umfeld zu gewährleisten. Organisa-
torisch muss zudem bedacht werden, dass etwa alleinerziehende Mütter (wie gehäuft 
in der ukrainischen Gruppe) sehr spezifische Bedürfnisse an die Rahmenbedingungen 
stellen. Ein Kinderhütedienst und angepasste Zeiten sind hier entscheidend.

Anerkannte Vermittlung und vorausschauende Planung 

Transkulturelle Vermittler:innen sind oft der einzige Weg, um Zugang zu Menschen 
mit unsicherem rechtlichen Status (z. B. im Asylverfahren) zu erhalten, wie sich etwa 
in der somalischen Gruppe zeigte. Dafür reicht Sprachkompetenz allein nicht aus. 
Diese Personen müssen in ihrer Gemeinschaft stark verankert und anerkannt sein, um 
das nötige Vertrauen zu gewährleisten. Ein praktischer Tipp für die Umsetzung: Da die  
Lebenssituation vieler Teilnehmenden von grossen Unsicherheiten geprägt ist, hat 
es sich bewährt, von Beginn an eine grössere Anzahl von Personen für das Projekt zu 
gewinnen, als zwingend notwendig ist. So konnten kurzfristige Ausfälle aufgefangen 
werden.
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Klärung von Erwartungen und Transparenz

Teilnehmende wissen, worum es geht, was möglich ist und was mit den Ergebnissen 
geschieht. Das stärkt Glaubwürdigkeit und Motivation.

	
Sichtbare Wirkung und Nutzen

Teilhabe wird als sinnvoll erlebt, wenn Ergebnisse sichtbar sind und einen Bezug zur 
eigenen Lebenswelt haben.

	
Berücksichtigung innerer Vielfalt

Migrationscommunities oder Sprachgruppen werden nicht als homogen verstanden.  
Unterschiede (z. B. Geschlecht, Generation, Bildung, Herkunft) werden bewusst einbezogen.

Theilhabe und Stagnation

Eine oft unterschätzte Barriere für Teilhabe ist die Erfahrung von Stagnation:
Immer wieder wurde im Vorfeld des Projekts das lähmende Gefühl beschrieben, wenn 
die eigene Biografie trotz grosser Anstrengung einfach stillsteht. Das ist eine massive 
Barriere für die Teilhabe, und zwar auf drei Ebenen:

	→ �Strukturell: Wer im «Wartesaal» der rechtlichen Unsicherheit steckt, fühlt sich nur 
als Gast auf Abruf. Da fehlt oft die Kraft, in langfristige Projekte zu investieren.

	→ �Biografisch: Wenn Qualifikationen nicht anerkannt werden (Statusverlust), führt das 
zu einer tiefen Erschöpfung. Wer sich vom System entwertet fühlt, hat kaum noch 
mentale Ressourcen für Engagement.

	→ �Psychologisch: Dieser dauerhafte Stillstand zerstört den Glauben an die Selbstwirk-
samkeit. Man denkt sich: «Wenn ich privat schon nichts bewegen kann, wie soll 
denn das im grösseren Rahmen möglich sein.»

Um diese unsichtbare Barriere der Stagnation zu durchbrechen, braucht es mehr als 
nur punktuelle Kontakte. Es braucht kontinuierliche Aktivierung und Bestärkung und 
weit mehr als eine reine Projektbegleitung: Es braucht einen Resonanzraum, in dem die 
Teilnehmenden spüren, dass ihr Wissen und ihre Perspektiven wertvoll sind, trotz aller 
biografischen Brüche. 
Diese Brückenfunktion ist deshalb so wichtig, weil sie den Übergang von der privaten 
Passivität hin zur öffentlichen Mitwirkung aktiv moderiert. Erst durch die Beständig-
keit und das Verständnis der beteiligten Mitarbeitenden gewinnen die Menschen die 
Sicherheit zurück, dass ihre Stimme tatsächlich Gewicht hat. Ohne diese persönliche 
Unterstützung bleibt die Schwelle zur Partizipation oft unüberwindbar. Die Intensität 
der Begleitung ist eine Grundvoraussetzung, um Menschen aus dem Wartesaal der  
Integration in die aktive Mitgestaltung zu begleiten.
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Zeit, Ressourcen und Flexibilität

Erfolgreiche Beteiligung braucht ausreichend Zeit, engagierte Mitarbeitende und die 
Bereitschaft, auch ausserhalb klassischer Strukturen zu arbeiten.

Umgang mit Spannungsfeldern in heterogenen Gruppen

Migrationscommunities sind keine homogenen Gebilde. Die Erfahrungen von Menschen 
aus denselben Herkunftsländern variieren stark und können zu intensiven Diskus-
sionen führen. Etwa zwischen Personen mit städtischer oder ländlicher Prägung sowie 
schichtspezifischen Unterschieden, wie es in der Tigrinya-Gruppe der Fall war. Auch 
asymmetrische Geschlechterdynamiken, beispielsweise die unterschiedlichen Erfah-
rungen von Männern aus dem Iran und Frauen aus Afghanistan in der Farsi sprechenden 
Gruppe, können das gegenseitige Verständnis erschweren. Zudem können politische 
Spannungen, wie sie in der türkisch-kurdischen Gruppe auftraten, die Dynamik prägen. 
Dies erfordert zwingend eine sensible transkulturelle Moderation, um Konflikte zu 
entschärfen, gemeinsame Werte in den Mittelpunkt zu stellen und einen produktiven 
Dialog zu ermöglichen. 
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	→ �Informationen zum Recht: Bei den Sprachkursen Rechtsmodule einbauen zu Teilhabemöglich-
keiten ohne Stimm- und Wahlrecht. So entsteht ein verbesserter Zugang zu Informationen und 
die Selbständigkeit wird gefördert.

	→ �Mehrsprachige offizielle (vertrauenswürdige), digitale und analoge Informationsplattformen: 
Dies reduziert Fehlinformation und Abhängigkeit von informellen Quellen.

	→ �Unabhängige Beratungsstellen: Sie stärken das Vertrauen in Institutionen und können Oppor-
tunitäten wahrnehmen, beispielsweise das Interesse an demokratischer Teilnahme aufnehmen 
und gezielt unterstützen.

	→ �Mehr Mütterzentren: Räume, die für Frauen und Kinder reserviert sind und von Frauen geleitet 
werden, bieten Sicherheit und nachhaltige Unterstützung für wichtige Integrationsleistungen.

	→ �Soziokultur und Gemeinwesenarbeit: Die in Quartieren verankerten Strukturen der Soziokultur 
und Gemeinwesenarbeit bieten gute Voraussetzungen, um vertrauensbasierte Beziehungen in 
migrantische Communities aufzubauen. Hilfreich kann sein, wenn Menschen mit Migrations-
erfahrung angestellt sind und mit einem Peer-to-Peer-Ansatz arbeiten.

	→ �Intermediäre Instanzen: Nicht jede Organisation, die einen partizipativen Prozess plant, ist in 
der Lage, die notwendige Beziehungsarbeit zu leisten, um das Vertrauen von Menschen mit 
Migrationshintergrund zu gewinnen. Hier können Organisationen, die bereits ein Netzwerk in 
migrantische Communities aufgebaut haben, als intermediäre Instanz dienen.

	→ �Impact-Netzwerke schützen: Wenn es Organisationen gelungen ist, ein Netzwerk in mig-
rantische Communities aufzubauen, sollte der Erhalt und die laufende Pflege desselben nicht  
immer wieder neu über Projekte finanziert werden müssen. Eine stabile Basisfinanzierung wür-
de der weitherum anerkannten Bedeutung von Impact-Netzwerken besser gerecht werden.

	→ �Nachbarschaftsprojekte: Um Sicherheit in einem neuen Umfeld zu gewinnen, spielen wohl-
wollende Nachbar:innen eine wichtige Rolle. Damit wird die Basis gelegt für Partizipation in 
verschiedenen gesellschaftlichen Bereichen. Dafür braucht es Mut, Selbstvertrauen und ein 
gutes Umfeld.

Konkrete  
Umsetzungsvorschläge
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Zum Schluss noch dies

Eine zentrale Erkenntnis aus dem Projekt Talking Stick ist, dass zwischen der theo-
retischen Konzeption und der tatsächlichen Umsetzungsfähigkeit eine entscheidende 
Lücke klafft. Der vorliegende Leitfaden lässt sich treffend mit dem Bauplan eines kom-
plexen Zuges vergleichen. Eine präzise Anleitung ist zwar die notwendige Bedingung, 
doch der blosse Besitz dieses Plans befähigt noch niemanden zum Bau des Gefährts. 
Für die Realisierung braucht es spezialisiertes Werkzeug, jahrzehntelanges Know-how 
und eine belastbare Infrastruktur.

Genau dieses Prinzip gilt für die Partizipationsarbeit mit Menschen mit Migrationshin-
tergrund. Methodische Leitlinien, von der aufsuchenden Arbeit über die kultursensible 
Moderation bis hin zur Vertrauensbildung, sind lediglich das Skelett. Leben erhält dieses 
Vorhaben erst durch Akteurinnen und Akteure, die in den migrantischen Communities 
Vertrauen geniessen. Partizipation entsteht nicht im luftleeren Raum guter Absichten, 
sondern durch das kulturelle Kapital und die tief verwurzelten Netzwerke, die über Jahre 
aufgebaut werden müssen. Ohne diese gewachsenen Strukturen bleiben selbst die 
besten Konzepte wirkungslose Theorie.

Wie unverzichtbar diese Brückenfunktion in der Praxis ist, zeigen die konkreten  
Vermittlungsleistungen, die es gebraucht hat, um über 150 Menschen zu mobilisieren 
und Talking Stick möglich zu machen. Es reicht nicht aus, einen Flyer in verschiedene 
Sprachen zu übersetzen. Es braucht Menschen, die komplexe politische Prozesse in 
die Lebensrealität der Zielgruppe übersetzen und beispielsweise in einem informellen 
Gespräch im Quartiertreff oder beim Kartenspielen erklären, warum die eigene Stimme 
zählt, warum sich ein weiterer Effort lohnt, um aus dem Teufelskreis aus enttäuschten 
Hoffnungen und langanhaltender Unsicherheit herauszufinden. Während staatliche 
Institutionen oft an ihren eigenen bürokratischen Hürden scheitern, öffnen sich für 
Organisationen wie die IntegrationsBrücke Bern Türen zu privaten Wohnzimmern, Coif-
feursalons und Cafes. Hier wird Vertrauen nicht kurzfristig eingekauft, sondern es ist 
das Resultat jahrelanger Präsenz und echter Beziehungsarbeit.
Organisationen wie die IntegrationsBrücke Bern übernehmen folglich nicht eine beglei-
tende, sondern die tragende Rolle im Prozess. Sie fungieren als soziale Infrastruktur, die 
sprachliche und soziale Distanzen nachhaltig überbrückt. Erst durch diese Vermittlung 
wird aus einem abstrakten Modell ein umsetzbarer Prozess, aus blosser Anwesenheit 
echte Mitwirkung und aus einem Bericht ein Zeugnis gelebter Demokratie. Ohne diese 
Vermittlungsarbeit würden die hier gewonnenen Erkenntnisse auf einer theoretischen 
Ebene verharren. Dank ihr jedoch wird Beteiligung zu einer realen Erfahrung für Men-
schen, die sonst ungehört bleiben.
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Dank
Wir danken von Herzen allen Teilnehmenden an den Dialoggruppen für ihr Vertrauen, ihre Offenheit, 
ihre Güte, ihre Geduld und für den geteilten Erfahrungsraum.
Wir danken allen beteiligten transkulturellen Dolmetscher;innen und Schlüsselpersonen für ihre 
anspruchsvolle Arbeit und die Mithilfe bei der Mobilisierung von so vielen Menschen.
Wir danken allen Expert:innen aus dem Migrations- und Partizipationsbereich, die im Initialwork-
shop ihr Wissen grosszügig geteilt haben.
Wir danken dem Mütterzentrum Muri, dem Progr Bern, dem Quartierzentrum Villa Stucki, Huber-
Raum des Café Huber für das zur Verfügung Stellen der Räumlichkeiten.
Last but not least danken wir unseren Finanzgebern, die das Projekt Talking Stick erst möglich 
gemacht haben.
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